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Versicherungsgesetzesbewegen, und auf dieser durch seine hohen Ziele nnd Auf
gaben gegebnen Grundlinie muß eine alle Parteien, die Unternehmer, Arbeiter,
Ärzte nnd Kassenbeamte versöhnende Lösnug gefunden werdend)

Die ersten Lebenszeichen der Neuen Bachgesellschast

^lie Neue Bachgesellschnst, über deren Gründung nnd Zweck die
Leser seiner Zeit unterrichtet worden siud, hat kürzlich ihre ersten
Hefte veröffentlicht und ihr erstes Wachsest abgehalten, ihre öffent¬
liche Thätigkeit also begonnen.

Die Hefte bringen fünfundsiebzig von Sebastian Bach kom¬
ponierte oder bearbeitete geistliche Lieder und Arien iu doppelter Forin. Das
erste Heft legt sie als Sologesänge mit Begleitung des Klaviers (auch für
Harmonium oder Orgel zu gebrauchen), das zweite als vierstimmige Chvr-
gesänge vor. Die Quellen dafür sind das Schemellische Gesangbuch und das
zweite „Notenbnch" von Anna Magdalena Bach, des Komponisten zweiter
Frau. Aus Schemelli stammen neuuundsechzig, ans dem Notenbuch sechs
Stück. An beiden Stellen sind sie in dein abgekürzten Stil des achtzehnten
Jahrhunderts notiert, d. h. im zweistimmigen Satz: Sopran und Baß. Und
so sind sie im Laufe unsers Jahrhunderts wiederholt, zuletzt noch in der Bach¬
ausgabe (39. Jahrgang) nengedruckt worden. Auch jeder bessere Dilettant ver¬
stand sich zu Bachs Zeit darauf, den Baß bei leichtern Kompositionen vom
Blatt „anszusetzen," durch volle Harmonien und Kontrapunkte zu ergänzen.
Die zahlreichen Sammlungen deutscher Lieder, die wir von den dreißiger
Jahren des siebzehnten Jahrhunderts ab besitzen, sind alle in dieser unvoll¬
ständigen Weise gedruckt; erst als sich am Ende deö achtzehnten Jahrhunderts
die Berliner Schule an die große Menge wendet, wird allmählich der be¬
zifferte Baß durch ein ausgeführtes Aeeompagnement ersetzt, die Klavierpartie
ans zwei Systemen, so wie sie klingen sollte, mitgeteilt. Von da ab ist die
Kunst nach dem bloßen Baß zu spiele» in Laienkreisen mehr nnd mehr aus¬
gestorben, infolgedessen sind auch die originalgetreuen Neudrucke der Bachschen
Lieder fast gänzlich uubeuutzt geblieben, und Bachs Beiträge zu Schemellis
Gesnugbuch habe« ei» bloß sageuhaftes Dasein geführt. Es war ein glück¬
licher Gedanke der Neuen Bachgesellschaft, hier einzugreifen lind ihren Mit¬
gliedern diesen Schatz geistlicher Hausmnsik in der Fassung vorzulegen, in
der ihn die Gegenwart einzig gebrauchen kann. Denn die Hausmusik ist

^) Die Znhleunngabeu sind entnouunen der „Statistik des Deutschen Reichs/' herauS-
gegehen vom Kaiserlichen Sintistischen Amt. Neue Folge. Band 1896.
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und bleibt die natürliche und nnentbehrliche Grundlage aller Musikpflege;
wird sie für den unbekannten, oder unverstandnen Teil der Bachscheu Kunst
gewonnen, so ist viel gewonnen. Die deutschen Familien, in denen noch, sei
es auch nnr an Sonntagabenden, einige geistliche Lieder gesnngen werden,
sind ja in jedem Ort leicht zu zählen, aber erloschen ist die schöne Sitte noch
nicht. Kann sie überhaupt wieder erstarke», so wird das am ersten durch eine
Mnsil ermöglichl, wie die hier gebotne, Musik läßt sich bekanntlich nicht er¬
schöpfend beschreiben - - sonst branchten wir sie nicht , aber wenn sie über¬
haupt Gehalt und Wert hat, läßt sich ein Begriff davon geben. Der bietet
sich hier nm einfachstendurch einen Verweis auf die belaunteu geistlichen Lieder
Wolfgang Francks, des ersten Klassikers der Gattung, von. dem wir glücklicher¬
weise jetzt ab nnd zn das „Sei uur still" oder ein andres seiner innigen und
reichen Stücke wieder in deu Kirchenkonzerten hören. Von dieser Franckschen
Art sind auch die Bachschen Lieder - einfach, volkstümlich, aber durch und
durch voll Lebeu, mit Empfiuduug und Phantasie bis in die kleinsten Spitzen
getränkt. Mit dem, Vergleich ist schon gesagt, daß sie keine eigentlichen
Kirchenlieder sind, obwohl sie zum ganz überwiegenden Teil zuerst in einem
Gesangbuch herausgekommen sind, und obwohl einzelne die Choralfermaten
haben. Wie das Frehliugshallseusche und andre Gesangbücher des achtzehnten
Jahrhunderts, so rechnete auch das Schemellische mehr als ans den Gottes¬
dienst auf die häuslichen Andachten, Das spricht sich in den Melodien selbsl
ans, die viel freier gebant, flüssiger und rhhthmisch frischer siud als die zu
jener Zeit schon in Erstarrnng geratnen Weisen des eigentlichen Gemeinde¬
gesangs,

Georg Christian Schemelli, Schloßlanlor in Zeitz, scheint dnrch seinen,
Sohn nnd Amtsnachfolger Christian Friedrich Schemelli, der im Jahre 1735
in Leipzig immatrikuliert wurde, mit Bach in Verbinduug gekommen zn sein
und benutzte das, als er im Jahre 1736 ein Gesangbuch für das Stift Namn-
bnrg-Zeitz herausgab, das dem pietistischen Frehlinghnnsen Konkurrenz machen
nnd wie dieses zu deu Texte» auch Melodien bringen sollte. In demselben
Jahre war dnrch die berühmte „Singende Mnse" des Sperontes die Komposi¬
tion einstimmiger Lieder mit Begleitung überhaupt in Deutschland wieder in
Flnß gekommen; den Sammlern nnd Herausgebern war snr den Wettstreit an
berühmlen Nameu gelegen, und deu bot Bach wenigstens für den Sprengel,
um den es sich handelte. So macht denn auch die Vorrede des Scheinellischen
Gesangbuchs besonders darauf aufmerksam, „daß die in diesen, Mnsicalischen
Gesaugbuch befindlichen Melodien von Sr, Hochedlen Herrn Johann Sebastian
Bach, Hochfürstlich-Sächsischein Kapellmeister nnd Dirootoro oliori Nusioi in
Leipzig theils gauz ueu eomponiret, theils auch von Ihm, im Generalbaß ver¬
bessert worden sind." Man hätte - heißt es dann weiter — noch mehrere
beifügen können, nnd es lägen bei gutem Absatz der erstem Auflage uvch andre
zweihundert zum Stiche bereit. Das ergiebt also mit den gedruckten eine
Summe vvu mehr als zweihundertsechzig von Bach komponierter oder be-
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arbeiteter geistlicher Lieder, und dazu stimmt eine von Spitta aufgedeckte Notiz
in Breitkvpfs „Verzeichnis uslv," aus dem Jahre 1764, nach der eine Bachsche
Sammlung von zweihuudertvierzig in Melodie nnd Generalbaß notierten
Choralgesäugen abschriftlichangeboten wird. Diese beiden Thatsachen bestätigen
demnach die bei einem Leipziger Musiker jener Zeit naheliegende Vermntnng,
daß sich Sebastian Bach mit dem deutschen Lied, dem geistlichen wenigstens,
fleißig beschäftigt hat. Leider aber sind die Schemellischen Stiche ebenso wie
die Breitkopfschen Handschriften verschollen, und nur das in Schemellis Ge¬
sangbuch wirklich gedruckte Viertel und die wenigen im Noteubuch aufgezeich¬
neten Stücke noch erhalten. Auch die nennundsechzig Lieder ans Schemelli
sind, wie schon angedeutet worden ist, nur zum Teil Originalkompositionen;
nach Spitta beträgt ihre Zahl neuunndzwanzig, uach den neuern Feststellungen
F. Wnllners vierundzwanzig. Die übrigen Melodien entnahm Bach ältern
Sammlungen; einzelne den französische» Psalmen, mit Vorliebe wandte er
sich nn den Berliner Crüger nnd an Johann Schop. Andern Quellen, die
man an erster Stelle erwartet, wie dem Scheinschen Cantional, ist er vor¬
beigegangen. Das erklärt sich bei näherer Prnfnng jedoch ziemlich einfach,
Scheins Kompositionen waren an sich vollkommen, die der andern Tonsetzer
der Verbesserung fähig, Bach gab ihnen einen nenen „Generalbaß," Harmonien
von eiguem Bachschem Gepräge, So vertreten die von Bach mir bearbeiteten
Schemellischen Lieder melodisch die Zeit, harmonisch den großen Künstler, nnd
vereinigen somit das beste, was die Spanne vom sechzehnten bis zum acht¬
zehnten Jahrhnndert auf beiden Gebieten anzuweisen hat.

Manchem Leser wird es unklar sein, warnm die Nene Bachgeseilschaft die
Lieder in doppelter Bearbeitung vorgelegt hat, denn in neuerer Zeit kommt
es bis auf verschwindende Ansnahmeu, bei Mozart, Beethoven z, B,, nicht
mehr vor, daß eine Komposition so oder so ansgeführt werden kann, jeder-
manu hat sich an die vom Komponisten im Druck vorgeschriebueBesetzung zu
halten, niemand wagt es gegen diese endgillige Willeusmeinuug zu verstoßen.
Auch im achtzehnten Jahrhundert waren Kompositionen, die in Singstimme
nnd Baß gedruckt wnrden, in erster Linie als Sologesänge mit Begleitung
eines Harinouieinstrnments gemeint, aber eine andre Verwendung war nicht
ausgeschlossen, Sie konnten als reine Jnstrnmentnlstücke passieren, noch häusiger
wachte mau Chvrgesüngc daraus. Die Begriffe über Hanpt- nnd Nebensache
am Kunstwerk waren viel freisinniger, als sie hente in der Musik sind, bei der
Übertragung von ursprünglichen Sologesängen ans den Chor kam noch ein
Gegensatz zwischen alter und neuer Zeit ins Spiel, der in Deutschland zu
stärker», Ausdruck gelangte als in andern Ländern, Während in Italien am
Anfang des siebzehnten Jahrhunderts der ueue Sologesang die Chormusik
einfach zur Seite schob, drängte man in Deutschland von vornherein ans Ver¬
mittlung, So mußte gleich Heinrich Albert zahlreiche Nnmmern seiner ein¬
stimmigen Arien für spätere Auflagen zn Chorliedern timschreiben. Dieser eine
Fall genügt, das Verfahren, das die Nene Bachgesellschaft für den prnt-
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tischen Gebrauch der Nachsehen Lieder eingeschlagen hat, zn begründen, Hinzu¬
fügen könnte man, daß einzelne Stücke schon früher zu Ehorsätzen eingerichtet
nnd so anfgeführt worden sind. Wir erinnern nns einer sehr schönen Bc-
nrbeitnng der Nnimner 20: „Es ist vollbracht," dnrch Wilhelm Nllst. Daß
auch die Melodie dieses Stücks, die ans Freylinghausen stammt, von Ruft
trotz beachtenswerter Gegenbeweise für eine Bachsche Erfindung gehalten werden
konnte, weist darauf hin, daß sich im melodischen Werte die von Bach kom¬
ponierten und die bloß bearbeiteten Scheinellischen Lieder gleich stehn.

Sowohl für die Ausgabe der Lieder als Sologesänge mit Klavierbeglei¬
tung, wie für die als Chorsätze hat die Gesellschaft bewährte Bachkcnuer ge¬
funden; die erste Arbeit hat Professor Ernst Nanmann in Jena, die zweite
Kapellmeister Franz Wüllner in Köln durchgeführt. In der Natur der Sache
liegt es sowohl, daß beide Bearbeiter im wesentlichenübereinstimmen, als auch,
daß die Naumannsche Arbeit im ganzen einen einfachern Eindruck hinterläßt.
Wnllners Rhythmik ist an mehreren Stellen bewegter, nnruhiger, als der Chvr-
satz an sich verlangte, seine ganze Auffassung der Bachschen Vorlagen subjek¬
tiver, an Stelleu, wo der Baß durch Verzicht ans Ziffern Freiheit ließ, oft
wundervoll romantisch in der Harmonik. Die Nortragsliezeichuungen und
Temponngaben Wülluers hätten sich auch für die Naumannsche Ausgabe em¬
pfohlen. Ein guter Musiker braucht hierin seinein natürlichen Gefühl keine
Schranken anzulegen, wenn es durch historisches Wissen geregelt ist, und wenn
er seine Zuthaten als solche kenntlich macht. Wir hoffen, daß beide Ausgaben
fleißig benutzt werden; der Bachschen Vokalmusik, die von vielen mit Recht ge¬
fürchtet wird, können durch diese Lieder nur Freunde erstehn.

Viele Mitglieder der Gesellschaft haben den Wunsch, etwas über die
weitern Publikationen zu erfahre» nnd deren genauen Plan, der doch wohl
feststeht, kennen zn lernen. Mit Befriedigung erfüllt das grundsätzlich gegebue
Versprechen, daß nicht bloß Noten, sondern auch Schriften geliefert werden
sollen. Wissenschaftliche aber gemeinverständlich gehaltne Arbeiten, die über
Bachsche Kuust aufklären, fehlen sehr empfindlich,-die Bachbiographie Spittns
hat noch viel übrig gelassen nnd bedarf, soweit es sich nm rein musikalische
Fragen, nm richtige Auffassung, sogar um richtiges Lesen Bachschcr Komposi-
tioncu Haiwelt, häufig der Berichtigung. Um die Bestimmung von Daten und
Hergängen, um die genaue geschichtliche Einstellung Bachs, nm die Kenntnis
seines Bildungsgangs, seiner Vorläufer und Mitarbeiter hat sich Spittn un¬
geheure Verdienste erworben. Aber die Fülle des Stoffs schloß auch auf diesem
Gebiet eine erschöpfende Bewaltignng aus; es ist eine Pflicht der Neuen Bach¬
gesellschaft, seine Arbeit da fortzusetzen, wo er sich auf Anregungen beschränken
mußte. Das wäre zunächst das Studium der deutschen Zeitgenossen Bachs.
Auch da vertrauen wir dem Naturgesetz, daß Ricsenbäume nicht im Gestrüppe
wachsen.

Die Bedeutung der Gesellschaft liegt nicht bloß in der speziellen Bach¬
propaganda, sondern ebenso sehr darin, daß sie ein weiteres, wichtiges An-
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fangsglied zu der praktischen Organisation bildet, deren die auf Wieder¬
belebung alter Tonkunst gerichteten Bestrebungen schon lange bedürfen. Die
Einsicht, daß es die Neudrucke allein nicht thnn, scheint noch immer nur
wenigen klar zu sein, und die Bemühungen der uoch wenigen?, die nach ihr
seit Jahrzehnten thätig gewesen sind, haben nirgends ins Weite gewirkt. Was
und wer im heutigen Musikwesen beachtet werden will, muß mit Geräusch und
Ansprüchen auftrete». Dieser Notwendigkeit folgend, hat Chrysandcr seine
neuen Einrichtungen Händelscher Oratorien zuerst in Händelfesten vor die
Öffentlichkeit gebracht, und diesen, Beispiel will die Neue Bachgesellschaft mit
ihren Bachfesten folgen.

Das erste hat sie an Bachs Geburtstag anknüpfend, das hundertfünfzigste
Jahr seiues Todes nachfeiernd, in den Tagen vom. 21. bis 23. März zn
Berlin mit drei Konzerten, einer Ausstellung und mit Zusammeuknnften der
Besucher begangen.

Die Wahl Berlins als Festort begründet die von Kretzschmar verfaßte
Festschrift mit den Sätzen: „Daß diese Bachfeste in Berlin einsetzen dürfen,
hat nicht bloß wegen der musikalischen Mittel der Reichshauptstadt, die sogar
erlaubt haben, den Anfführnngen eine Ausstellung hinzuzufügen, Wichtigkeit,
sondern darin kommt die Thatsache znm Ausdruck, daß Berlin au der Bach¬
bewegung von jeher die größtem Verdienste gehabt hat. Hier in Berlin lebte
mit den andern großen friedcrizianischen Erinnerungen Bachsche Knust auch
in den Zeiten, wo sie für das andre Dentschland tot war. Hier wirkten Kirn-
berger, die Singakademie, Zelter, Pölchau, hier zeigte der junge Mendelssohn
kühn der erstaunten Welt, daß der als Fugenschmied und Rechenmeister ge-
fürchtete Bach ein Tondichter vom größten Maßstab war. Olnic Berlin hätten
wir heilte keinen Bach mehr, und nnch die Gesamtausgabe seiuer Werke ist
zum ganz überwiegenden Teil Berliner Sammlungen, vor allem der .König¬
liche!, Bibliothek zu danken." Die Thatsache, daß Berlin in entscheidenden
Zeiten Hauptträger der Bachbewegung gewesen ist, läßt sich uicht bestreiten,
zu vervollständige« wäre sie vielleicht mit dem Hinweis, daß, wenigstens in
der romantischen Periode, israelitische Kreise die Führer und die besten Stützen
stellten. Das zu betonen verlangt die Gerechtigkeit, die lockende Untersuchung
der Gründe und Folgen dieser noch heute vorhandnen Hinneigung wäre eine
Sache für sich. Den für Berlin sprechenden Pietatsgrüuden standen aber sicherlich
auch Bedenken gegenüber, das stärkste in der Zerrissenheit des Berliner Musik¬
lebens. Das hat sich bei den. Bachfeste doch fühlbar geinacht.

In die Aufgabe hatten sich der Philharmonische Chor, die Königliche Hoch¬
schule für Musik und die Singakademie mit rühmlichstem Eifer nnd mit einer
ihren Dirigenten nicht genug zn dankenden Hingebung so geteilt, daß jedes der
drei Institute ein selbständiges Festkonzert durchführte. Der Philharmonische
Chor brachte am ersten Tage die drei .Kautaten: „Gott der Herr ist Sonn und
Schild," „Christ lag in Todesbanden," „O Ewigkeit, dn Donnerwort" und dnzn
zwei Kanlatenbruchstücke,die Altarie: „Schlage doch, gewünschte Stunde" und den
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gewaltigen Chvrsatz: „Nun ist das Heil und die Kraft"; die Hochschule am
nächste» Tage: Präludium 6-äur uud Fantasie über „Jesu, meine Freude" für
Orgel, die füufstimmige Motette „Jesu, meine Freude," die ^-äur-Sonate für
Klavier und Violine, das erste und das zweite Brandenburgische Konzert, zwischen
ihnen die Vaßarie „Mit Verlangen" ans der weltlichen Kantate: „Der Streit
zwischen Phöbus und Pcm," die Singakademie am dritten Tage: die (kleine)
Messe in ^-äur, das sechste Brandcnburgische Konzert, das Musikdrama: „Der
zufriedengestellte Äolus." Sie beschloß das Fest mit dem ersten Sah aus dem
Gloria der F-elur-Messe. Das sind mit Ausnahme der beiden Messen lauter
vollwertige Werke, nud wem es darauf aukam, überhaupt einmal viel Bach
hintereinander zu hören, der ist bei diesem Programm ans seine Koste» ge-
kommen. Schweizer nud Wiener Besncher des Festes habe» das auch dankbar
anerkannt und noch ausdrücklich dabei die sichern, teilweise glänzende» Chor-
leistnngen gerühmt, Berliner Berichterstatter dagegen bemängelt, daß ihnen das
Fest mir wenig geboten habe, was sie nicht zu gewöhnlichen Zeiten mich haben
könnten. Weuu sie daraus geschlossen haben, daß die Bachfeste nnd die Nenc
Bachgesellschaft überflüssig seien, kennen sie deren Statuten nicht. Einer der
Herren schien nicht einmal die Festschrift gelesen zu haben, wenigstens hat
er es übersehen, daß dort die von ihm vorwurfsvoll angeregte Einführung
der Bachschen Kantaten in den Gottesdienst, die schon der Schlnßbericht der
Bachausgabe gefordert hat, klar genug wieder verlangt wird. „Sie (die.Kan¬
taten) der .Kirche wieder zuzuführen - heißt es da Seite 20 — muß eine
Hauptaufgabe der Nacharbeit für die uüchste Generatiou sein. Einstweilen
zwingt die Not, sie ins Konzert zn stelle»." Derselbe Herr hat gegen die
Gesellschaft auch die leichtfertige Beschuldigung erhoben, daß sie willkürlichen
Kürzungen Bachscher Werke das Wort rede. Leichtfertig nenne» Nur das,
weil der Herr — es handelt sich um den Berichterstatter der Berliner Neuesten
Nachrichten - - nicht nnwissend genug ist, zn glauben, daß Matthäuspassion
uud ähnliche Werke jemals haben vollständig, d. h. bei jeder Ausführung mit
allen Arien aufgeführt werden sollen.

Es läßt sich gleichwohl der Bachgesellschaft der Vorwnrf nicht ersparen,
daß das Programm des Festes den Zwecken nicht entsprach. Bachaufführungeu
haben wir genng, die Bachfeste sollen belehrend uud ergänzend dazwischen
treten, sie werden eines akademischen Z»sch»itts nicht entbehre» köuneu
uud ihre Auswahl nach einheitlichen, in die Augeu springenden Absichten
gestalten müssen. Die Berliner Programme zeigten die Bachbedentnng der
ausführenden Institute im möglichst günstigen Licht, auf die Bachpropaganda
richteten sie sich erst in zweiter Linie. Sie waren infolgedessen am zweiten uud
am dritten Tage etwas bunt, am erstell boten sie nicht ei!? einziges von den
unbekannter« Werke», die die Statuten in den Vordergrund stellen. Was sich
aber »ach dieser Richtung hin leisten läßt, das hat der Erfolg des „zufrieden¬
gestellte» Äolus" gezeigt, der, obwohl ei» Teil der Arie» »»genügeud wieder¬
gegeben wurde, dnrchschlng. Max Kalbect änßert im Nenen Wiener Tageblatt
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das höchste Erstaunen, in diesem Werke Bach als Vorläufer Offenbachs zu
finden; nach der Auslegung, die Spitta von diesem ckramiriÄ in »M8i<z» giebt,
hatte das mich niemand erwarten können. Auch die Vorführung dreier Braudcn-
burgischer Kvuzerte gehört zu den uttbcstreitbareu Verdiensten des Festes,

Als reproduktive Leistungen boten die Aufführungen des Ausgezeichneten
genug, und auf verschiednen Wegen wurde es erreicht. Von der Hochschule
durch feste Ausprägung des Grundcharakters der Sätze, eminent musikalisch,
von andern durch das Streben nach sinnliche!?Wirkungen oder im geraden
Gegensatz dazu durch Schlichtheit uud Natürlichkeit. Nerschiednes, einzelne
Sätze aus der Kantate „Christ lag in Todesbanden," die Violinsonate, die
Motette, Mescharts Meistergesang, der erste Chor ans dem Äolns, aus dem
Gloria der ?-<lur-Messe wird deu Festteilnehmern noch lange nachklingen.
Daß manche Sätze, manche Stellen versagten, muß offen ausgesprochen werden.
Laugweilt sich das Pnbliknm hente nnd liest morgen, daß alles vollendet uud
herrlich war, so wird es am Kompouisten irre oder verfällt der schon ge¬
nügend entwickelten Mnsikhcnchelei noch mehr. Solche tote Augenblicke nud
Minuten gab es beim Berliner Bachfest mehr als einmal. Zuweilen waren sie
dnrch mangelhaftes Eindringen in Text nnd Situation, durch NichtVerständnis
von Bachs Intentionen verursacht. Einen Hanptfail dieser Art bot in der
Kantate: „Gott der Herr" das Dnett: „Gott, nch Gott, verlaß die Deinen
nicht." Daß die Orchesterstellenhier eine Kriegsmusik bedeuten, die die Betenden
erschrecken soll, konnte aus dem matten Vortrag niemand ahnen. Noch häufiger
zeigte sich Nnbekauutschnft mit feststehenden Gesetzen des Bachstils, falsche Be¬
handlung des Accompagnements, der Besetzung nnd der Dynamik. Dnrch
farblose und leblose Begleitung der Orgel oder des Cembalos gingen viele
schöne Sätze verloren: fast der ganze Dialog „O Ewigkeit," die Arien der
Frauen nnd des Tenors im „Zufriedengestellten ÄolnS," auch manche Ab¬
schnitte in deu Konzerten. In der Besetzung begann das Fest sofort mit einer
Enttäuschung: die Hörner waren im ersten Satz der ersten Kantate nicht im¬
stande, das führende Thema zur gebührenden Geltung zn bringen. Ahnlich
blieb es bis znm Schluß des dritten Tages: nirgends ein wirklich Bachsches
Orchester, sondern bis auf kleine Modifitationeu das gewohute moderne Orchester
mit dem kolossalen Mergewicht der Streicher. In der Dynamik konnte man
zwei entgegengesetzteMethoden bemerken: vollständig subjektives Ermessen auf
der eitlen Seite, auf der andern strengster Gehorsam gegen den Wortlaut der
Noten. Beide sind vom Übel, die gefährlichere ist aber wohl die zweite. Mit
ihr kam es iu der ^ eappölla vorgetragnen Motette „Jesu, meine Freude"
sogar zu falsche» Akkorde»; man hatte die geschichtlich genügend verbürgte
Thatsache, daß auch die Bachschen Motetteu mit sechzehnfüßigeu Orgelstimmen
begleitet wurden, außer acht gelassen und nicht einmal für nötig oder erlaubt
gehalten, an den Stellen, wo die Bässe über die Tenöre hinaufschreiten, die
untere Oktav mitsingeu zu lassen. Um derartigen Vergehen gegen Bach fernerhin
zu steuern, um über Schwierigkeiten, wie sie in Berlin z. V. die Hörner boten,
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aufzuklären, sind die Bachfeste da. Nach dieser Richtung hat das erste nur den
bisher herrschenden Zustand noch einmal festgestellt und den Nachfolgern die
Aufgabe hinterlassen, Wandel zu schaffei,. Dazu wird nötig sein, daß für
das nächste ein Ort gewählt wird, der eine einheitliche Leitung ermöglicht.

Sehr erwünscht wäre es, wenn dabei der Gedanke einer Bnchausstellung
wieder aufgenvmmeu werde» könute. Dem Berliner Apparat wird man es
auswärts nicht gleich thun können, aber es ist nicht ausgeschlossen, daß man
z. B. in Thüringen einen ganz hübschen Borrat von Jnstrumenteu aus
Bachscher Zeit zusammenbringt und damit zugleich das laudsmaunschaftliche
und lokale Juteresse an Dingen der Musikgeschichtefördert. Das Vorzeigen
von Autographen halten wir dabei für minder wichtig, aber das Vorspielen
und Erklären Bachscher Instrumente für wesentlich. Das ist allerdings leichter
gesagt als gethan und müßte von langer Hand vorbereitet werden. Denn
wo hat man die Musiker, die Lauten, Gamben, Clarins spielen können?
Daß es aber noch welche giebt, hat das Berliner Bachfest gezeigt: ein junger
Hochschüler blies iu dein zweiten Brandenburgischen Konzert die für unaus¬
führbar erklärte, bis ins dreigestrichne A reichende Trompetenpartie original¬
getreu. Vielleicht verlohnt es sich für später seineu Namen zu merken: er
hieß Stolle.

Auch noch andre Zugaben zu einem Bachfest liegen nahe. Eine ist
statutenmäßig versprochen und diesesmal ausgeblieben: Versammlung mit Vor¬
trägen und Diskussionen, wie sie sich bei der Goethe- und der Shakespeare¬
gesellschaft bewährt haben. Sind einmal Bachleute zusammen, so wäre es
leicht und einfach, den eigentlichen Festkonzerten noch einige kleinere Matineen
und Reeitals anzuhängen, Spezialkonzertchen für Orgel, für Klavier usw.
Dergleichen wird sich alles von allein gestalten. Der gemachte Anfang, hat das
eine, das die Hauptsache ist, bewiesen: daß für Bachsche Knnst ein Publikum
da ist, auf das weitere Pläne gegründet werden können.

Mit den Buren im Felde
Nach dein Tagebuche eines Mitkämpfers wiedergegeben von Lugen Wagner

in Friedberg (Hessen)

'^WG^^>>FL?

worden ist.

(Schluß)

ir bekamen nun Ruhe; uur vou dem jenseitigen Modderufer
hallt ein heftiges Jufanteriefeuer herüber. Dort muß »och ein
schweres Gefecht im Gange sein. Das Geschützfeuerauf uuser
Lager hat etwas abgenommen, wohl weil die Aufmerksamkeit
des Feindes wie die nnsrige auf die eigne Artillerie abgelenkt
In der Richtung nämlich, wo wir hergekommen sind, sehen wir
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